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SEHT DOCH…
Der Weltraum. Manchmal nennt man ihn auch die

allerletzte Grenze.
(Was natürlich Unsinn ist, denn eine allerletzte Grenze

kann es gar nicht geben, weil sonst nichts da wäre, wovon
sie sich abgrenzt, aber im Vergleich zu anderen Grenzen ist
die hier schon ziemlich endgültig  …)

Vor dem trüben Licht der Sterne hängt ein Nebel, gewaltig
und schwarz, in dem ein roter Riese glimmt wie der Irrsinn
der Götter …

Aber dann erweist sich das Glimmen als das Glitzern in
einem riesenhaften Auge, es wird vom Schlag eines
gewaltigen Augenlids verdunkelt, die Dunkelheit bewegt
eine Flosse, und Groß A’Tuin, die Sternenschildkröte,
schwimmt weiter durch die große Leere.

Auf ihrem Rücken stehen vier riesige Elefanten. Auf deren
Schultern, von Meeresfluten umspült und unter ihrer
winzigen, sie umkreisenden Sonne schimmernd, befindet
sich, majestätisch um die hohen Berge über ihrer
gefrorenen Nabe kreisend, die Scheibenwelt  – Welt und
Spiegel von Welten zugleich.

Beinahe unwirklich.
Die Wirklichkeit ist nicht digital, ist kein Ein-Aus-Zustand,

sondern vielmehr analog. Sie besteht aus Abstufungen. Mit
anderen Worten: Die Wirklichkeit ist eine Eigenschaft, über
die die meisten Dinge ebenso verfügen wie über, sagen wir
mal, ein Gewicht. Deshalb sind beispielsweise manche
Menschen wirklicher als andere. Man schätzt, dass es auf
jedem x-beliebigen Planeten nur ungefähr fünfhundert
wirkliche Bewohner gibt, weshalb sie sich auch ständig und
unerwarteterweise über den Weg laufen.

Die Scheibenwelt ist so unwirklich, wie etwas nur sein
kann, dabei gerade noch so echt, dass es sie wirklich gibt.

Und auf jeden Fall echt genug, um in echten
Schwierigkeiten zu stecken.



Ungefähr dreißig Meilen drehwärts von Ankh-Morpork brach
sich die Brandung donnernd an der vom Wind zerzausten,
von wogendem Seegras umspielten und von Sanddünen
bedeckten Landzunge, vor der das Runde Meer auf den
Randozean trifft.

Der Hügel selbst war weithin sichtbar. Er war nicht sehr
hoch, sondern lag wie ein umgekipptes Boot oder ein
gestrandeter Wal zwischen den Dünen und war von
struppigem Gehölz bewachsen. Hier fiel kein Regen,
jedenfalls nicht, wenn er es vermeiden konnte. Und obwohl
der Wind die umliegenden Dünen unablässig umformte,
herrschte auf dem gedrungenen Hügel selbst eine
immerwährende, eindringliche Stille.

Seit Hunderten von Jahren hatte sich hier nur der Sand
verändert.

Bis jetzt.
Auf der langgezogenen Sichel des Strandes hatte jemand

eine primitive Hütte aus Treibholz erbaut  – wobei der
Ausdruck »erbaut« wohl sämtliche Erbauer primitiver Hütten
seit Anbeginn der Zeit glatt beleidigt hätte. Denn selbst
wenn man es dem Meer überlassen hätte, das Holz
übereinanderzuschieben, wäre wahrscheinlich mehr dabei
herausgekommen.

In dieser Hütte war soeben ein alter Mann gestorben.
»Oha«, sagte er, schlug die Augen auf und sah sich in der

Hütte um. In den letzten zehn Jahren hatte er seine
Umgebung nur noch verschwommen wahrgenommen.

Dann schwang er zwar nicht seine Beine, so doch
zumindest die Erinnerung an sie von dem Lager aus
aufgeschüttetem Strandflieder, erhob sich und trat hinaus in
den diamantenhellen Morgen. Er wunderte sich, dass er
immer noch ein geisterhaftes Abbild seines festlichen
Gewandes trug. Es war zwar fleckig und schon recht
verschlissen, aber man konnte immer noch erkennen, dass
es einmal aus rotem Plüsch und mit goldenen Tressen
verziert gewesen war. Entweder sterben die Kleider mit



einem, dachte er, oder man zieht sich auch nach dem Tod
noch irgendwie im Geiste an, aus reiner Gewohnheit.

Die gleiche Gewohnheit führte ihn jetzt zu dem Haufen
Treibholz neben der Hütte. Aber als er dort ein paar Stöcke
aufsammeln wollte, griffen seine Hände einfach mitten
durch sie hindurch.

Er fluchte.
In diesem Augenblick fiel ihm die Gestalt auf. Sie stand,

auf eine Sense gestützt, am Ufer und blickte aufs Meer
hinaus. Ihr schwarzes Gewand flatterte im Wind.

Der alte Mann humpelte auf die Gestalt zu. Erst als ihm
wieder einfiel, dass er ja tot war, schritt er beherzter aus. So
beherzt wie schon seit Jahrzehnten nicht mehr, und es war
erstaunlich, wie selbstverständlich ihm das alles wieder
zuflog.

Noch ehe er die dunkle Gestalt erreicht hatte, sprach sie
ihn an.

DECCAN RIBOBE, sagte sie.
»Der bin ich.«
DER LETZTE HÜTER DER PFORTE.
»Tja, denke schon.«
Tod zögerte kurz.
BIST DU ES, ODER BIST DU ES NICHT?, fragte er dann.
Deccan kratzte sich an der Nase. Natürlich, dachte er,

man muss sich ja selbst berühren können. Sonst würde man
auseinanderbröckeln.

»Streng genommen muss ein Hüter von der
Hohepriesterin ernannt werden«, sagte er. »Aber hier hat
sich schon seit einigen tausend Jahren keine Hohepriesterin
mehr blicken lassen. Ich hab mir das alles einfach von dem
alten Tento abgeguckt, der hier vor mir gelebt hat. Der hat
eines schönen Tages zu mir gesagt: ›Deccan, sieht ganz so
aus, als würd ich sterben, also isses jetzt an dir, denn wenn
hier keiner mehr is, der sich richtig an alles erinnert, fängt
alles bloß wieder von vorne an, und was das bedeutet, weißt
du ja.‹ Alles schön und gut, aber nicht gerade das, was man



sich unter einer ordentlichen Amtseinführung vorstellt, finde
ich.«

Er sah zu dem Sandhügel hinauf.
»Aber sonst war keiner da, bloß ich und er«, sagte er.

»Und dann bloß noch ich, der Einzige, der sich an Holy
Wood, den Heiligen Wald, erinnerte. Und jetzt…« Er schlug
die Hand vor den Mund.

»Ach, du…«, sagte er.
GENAU, sagte Tod.
Zu behaupten, über Deccan Ribobes Miene sei ein Anflug

von Panik gehuscht, wäre eindeutig falsch gewesen.
Schließlich befand sich sein Gesicht in diesem Augenblick
etliche Meter von ihm entfernt und trug eher ein starres
Grinsen zur Schau, so als hätte es den Witz letztendlich
doch noch verstanden. Aber sein Geist, der war eindeutig
beunruhigt.

»Weißt du, es ist nämlich so«, sagte er hastig, »hier
kommt eigentlich niemand her, mal abgesehen von den
Fischern aus der Bucht nebenan, und die lassen immer nur
die Fische liegen und hauen sofort wieder ab, weil sie
abergläubisch sind, und ich konnte schlecht weg und mir
einen Lehrling oder so was suchen, weil sich ja einer um das
Feuer kümmern und die alten Weisen singen musste  …«

JA. STIMMT.
»Es ist  … eine schreckliche Verantwortung, der Einzige zu

sein, der deinen Job erledigen kann…«
JA, sagte Tod.
»Na ja, dir muss ich das ja wohl nicht erzählen  …«
NEIN.
»Tja, also  … Irgendwie hab ich immer drauf gehofft, dass

hier mal einer angeschwemmt wird, nach einem Schiffbruch,
oder dass einer auf Schatzsuche vorbeikommt, was weiß
ich, und dem hätt ich dann alles beibringen können, so wie’s
mir der alte Tento beigebracht hat, ihm die Gesänge
beibringen und alles, ehe ich den Löffel abgebe…«

JA?



»Wahrscheinlich besteht nicht die Möglichkeit, dass ich
vielleicht …«

NEIN.
»Hab ich mir schon gedacht«, sagte Deccan bedrückt.
Er schaute auf die Wellen, die sich am Ufer brachen.
»Da war mal ne richtig große Stadt, dort unten, ist schon

ein paar tausend Jahre her«, sagte er. »Ich meine dort, wo
jetzt das Meer ist. Bei Sturm kann man die alten
Tempelglocken unter den Wellen läuten hören.«

ICH WEISS.
»An stürmischen Abenden hab ich mich immer hier

hingesetzt und zugehört. Hab mir all die toten Leute dort
unten vorgestellt, wie sie ihre Glocken läuten.«

JETZT MÜSSEN WIR ABER LOS.
»Der alte Tento hat gesagt, dass da was unter dem Hügel

ist, was die Leute dazu bringt, irgendwelche Dinge zu tun;
das ihnen verrückte Ideen in den Kopf setzt«, sagte Deccan
und folgte widerstrebend der davonstapfenden Gestalt. »Ich
hab nie irgendwelche verrückten Ideen gehabt.«

DU HAST JA AUCH GESUNGEN, sagte Tod. Dann schnippte
er mit den Fingern.

Ein Pferd ließ von dem spärlichen Dünengras ab und
trottete auf Tod zu. Deccan staunte, als er sah, dass es ganz
normale Hufabdrücke im Sand hinterließ. Er hatte Funken
erwartet, zumindest geschmolzene Steinchen.

»Äh«, sagte er, »kannst du mir erklären, äh  … was jetzt
passiert?«

Tod erklärte es ihm.
»Hab ich mir schon gedacht«, sagte Deccan kummervoll.
Oben auf dem Hügel rutschte das Feuer, das die ganze

Nacht über gebrannt hatte, in einem Funkenregen in sich
zusammen. Nur noch ein paar kleine Holzstücke glommen
vor sich hin.

Schon bald würden sie ausgehen.
. . . .
. . .



. .

.
Sie gingen aus.
.
. .
. . .
. . . .
Einen ganzen Tag lang passierte überhaupt nichts. Dann

bewegten sich in einer kleinen Mulde am Rande des dumpf
vor sich hin brütenden Hügels ein paar Sandkörner, bis ein
winziges Loch zu sehen war.

Etwas kam daraus hervor. Etwas Unsichtbares. Etwas
Ausgelassenes, Selbstsüchtiges und Wunderbares. Etwas so
Ungreifbares wie eine Idee. Und genau darum handelte es
sich auch: um eine wilde, ungezügelte Idee.

Sie war so alt, dass sich ihr Alter mit keinem dem
Menschen bekannten Kalender messen ließ, und was diese
Idee in diesem Moment beseelte, waren Erinnerungen und
Bedürfnisse. Sie erinnerte sich an das Leben zu anderen
Zeiten, in anderen Universen. Und sie brauchte… lebende,
denkende Wesen.

Vor dem sterngeschmückten Himmel stieg sie höher
hinauf, veränderte ihre Gestalt, kringelte sich wie Rauch.

Dort, am Horizont, waren Lichter.
Sie mochte Lichter.
Ein paar Sekunden betrachtete sie die Lichter, dann

streckte sie sich wie ein unsichtbarer Pfeil in Richtung der
Stadt und zischte davon.

Denn Action mochte sie auch. Sehr sogar.
Dann vergingen mehrere Wochen.



Es gibt eine Redensart, derzufolge alle Straßen nach Ankh-
Morpork führen, der größten Stadt auf der Scheibenwelt.

Zumindest sagt man, dass es eine Redensart gibt,
derzufolge alle Straßen nach Ankh-Morpork führen.

Aber das ist falsch. Alle Straßen führen von Ankh-Morpork
weg, nur gehen die Leute manchmal in die falsche Richtung.

Schon vor langer Zeit haben die Dichter es aufgegeben,
die Stadt zu beschreiben. Heute versuchen die
geschicktesten unter ihnen, sie zu entschuldigen. Sie sagen:
Ja, stimmt schon, dass sie stinkt, stimmt schon, dass sie
überbevölkert ist, und durchaus möglich, dass es ein
bisschen wie in der Hölle zugeht, würde man dort sämtliche
Feuer ausgehen lassen und eine Herde inkontinenter Kühe
abstellen, aber man muss doch zugeben, dass sie voller
purem, pulsierendem, dynamischem Leben steckt! Und da
ist durchaus etwas Wahres dran, selbst wenn es aus dem
Mund von Dichtern stammt. Doch alle, die keine Dichter
sind, sagen: Na und? Auch Matratzen stecken voller Leben,
trotzdem verfasst niemand Gedichte über sie. Die
Einwohner Ankh-Morporks hassen das Leben dort, und wenn
sie die Stadt aus geschäftlichen Gründen verlassen
müssen  – oder aus Abenteuerlust oder, was häufiger
vorkommt, bis irgendeine Verjährungsfrist abläuft  –, können
sie es kaum erwarten, wieder zurückzukehren. Um das
Leben dort endlich wieder hassen zu können. Auf den
Aufklebern hinten an ihren Karren steht: »Ankh-Morpork  –
wem’s hier gefällt, der kann ja gehen!« Sie nennen die Stadt
Die Große Wahooni, nach der gleichnamigen Frucht. 1

Ab und zu lässt ein Herrscher der Stadt eine Mauer um
Ankh-Morpork errichten, angeblich, um Feinde draußen zu
halten. Dabei fürchtet sich Ankh-Morpork überhaupt nicht
vor Feinden. Im Gegenteil, es heißt sie sogar willkommen  –
vorausgesetzt, es handelt sich um Feinde, die die Taschen
voller Geld haben. 2 Die Stadt hat Überschwemmungen,
Brandkatastrophen, Barbarenhorden, Revolutionen und



Drachen überlebt. Manchmal, zugegeben, durch reinen
Zufall, aber überlebt hat sie alles. Der fröhliche und
unrettbar korrupte Geist der Stadt hat sich als absolut
unzerstörbar erwiesen  …

Bis jetzt.



RUMMS !
Die Explosion fegte die Fenster, die Tür und den halben

Schornstein weg.
Derlei Dinge waren in der Alchimistenstraße an der

Tagesordnung. Explosionen waren bei den Nachbarn sogar
vergleichsweise beliebt, denn die waren wenigstens leicht
einzuordnen und schnell überstanden. Jedenfalls waren sie
eindeutig besser als diese üblen Gerüche, die sich langsam
an einen heranschlichen.

Explosionen gehörten einfach zum Stadtbild, zumindest zu
dem, was sie davon übrig ließen.

Diese Explosion war jedoch selbst nach den Maßstäben
der ortsansässigen Kenner ziemlich heftig gewesen. Im
Inneren der wogenden Rauchschwaden glühte es so tiefrot,
wie man es nicht oft zu sehen bekam. Die angeschmolzenen
Mauerwerkbröckchen waren noch angeschmolzener als
sonst. Alles in allem hatte es sich hier, da waren sich alle
einig, um eine ziemlich eindrucksvolle Explosion gehandelt.

RUMMS!
Ein paar Minuten nach der Explosion kam eine Gestalt aus

dem ausgefransten Loch gewankt, das einmal die Tür
gewesen war. Sie hatte keine Haare mehr auf dem Kopf, und
die wenigen Kleider, die sie noch am Leibe trug, qualmten
vor sich hin.

Sie taumelte auf die kleine Menge zu, die das Ausmaß der
Zerstörung bewunderte, und legte die rußverschmierte
Hand auf die Schulter des nächstbesten Gaffers, eines
Pasteten-und-Heiße-Würstchen-im-Brötchen-Verkäufers
namens Treibe-mich-selbst-in-den-Ruin-Schnapper, der über
die fast magische Eigenschaft verfügte, überall dort
aufzutauchen, wo sich womöglich etwas verkaufen ließ.

»Ich such nach so’m Wort«, sagte die Gestalt mit
träumerischer, noch leicht benommener Stimme. »S’liegt
mir auffer Zunge.«

»Brandblase?«, schlug Schnapper hilfsbereit vor.



Dann gewann sein Geschäftssinn die Oberhand. »Nach
einer solchen Erfahrung«, fügte er hinzu und schob der
Gestalt ein Stück Pastete unter die Nase, das aus dermaßen
vielen organischen Abfällen bestand, dass es fast schon
über einen eigenen Willen zu verfügen schien, »nach einer
solchen Erfahrung genehmigt man sich erst mal eine schöne
heiße Fleischpastete  –«

»Neineinein. Brandblase isses nich. Ich mein das, was
man sagt, wenn man was erfunden hat. Man rennt auf die
Straße und schreit es laut raus«, sagte die qualmende
Gestalt unbeirrt. »Is’n ganz spezieller Ausdruck…« Seine
Stirn legte sich unter dem Ruß in Falten.

Die Menge, die sich widerwillig damit abfand, dass keine
weiteren Explosionen mehr zu erwarten waren, scharte sich
nun um die beiden Männer. Das versprach auch ganz
unterhaltsam zu werden.

»Ja, stimmt«, sagte ein älterer Mann und stopfte seine
Pfeife. »Man rennt raus und schreit ›Feuer! Feuer!‹« Er
blickte triumphierend um sich.

»Nee, das isses nich  …«
»Vielleicht ›Hilfe!‹, oder  –«
»Nein, er hat recht«, sagte eine Frau mit einem Korb voller

Fische auf dem Kopf. »Da gibt’s ein extra Wort für. Ein
ausländisches.«

»Ganz genau«, sagte der Mann neben ihr. »Ein
besonderes ausländisches Wort für Leute, die etwas
entdeckt haben. Irgend so ein Ausländer hat das erfunden,
ein Kerl in der Badewanne  –«

»Also ehrlich«, sagte der Pfeifenmann und zündete sich
seinen Knaster am schmauchenden Hut des Alchimisten an,
»ich wüsste nicht, warum die Leute in dieser Stadt durch die
Gegend rennen und irgendwas auf Ausländisch schreien
sollten, bloß weil sie gerade gebadet haben. Seht ihn euch
doch an  – der kommt nicht direkt aus der Badewanne. Im
Gegenteil, der könnte dringend ein Bad vertragen! Aus
welchem Grund sollte er herumrennen und was



Ausländisches schreien? Wir haben doch selbst Wörter, die
sich hervorragend schreien lassen.«

»Zum Beispiel?«, erkundigte sich Treibe-mich-selbst-in-
den-Ruin-Schnapper.

Der Pfeifenraucher zögerte. »Na ja«, sagte er, »zum
Beispiel… ›Ich hab da was entdeckt!‹  … oder… ›Hurra!‹  …«

»Nein, ich denke da an diesen Burschen aus Tsort oder
woher er auch stammte. Er saß in seiner Wanne, und da ist
er auf irgendwas draufgekommen, und dann ist er auf die
Straße gerannt und hat was geschrien.«

»Was denn?«
»Keine Ahnung. Vielleicht ›Gebt mir ein Handtuch!‹«
»Jedenfalls hätte er einen guten Grund zum Schreien,

wenn er das hier bei uns machen würde«, sagte Schnapper
aufgekratzt. »Aber, meine Damen und Herren, ich habe ein
paar Würstchen im Brötchen, die Sie im Handumdrehen  –«

»Heu-reka!«, sagte der Rußfarbene, leicht hin- und
herschwankend.

»Gesundheit«, brummte Schnapper.
»Nein, das ist das Wort: Heureka.« Ein besorgtes Grinsen

breitete sich über die geschwärzten Gesichtszüge. »Es
bedeutet: ›Ich hab’s!‹«

»Was denn?«, wollte Schnapper wissen.
»Es. Zumindest hab ich’s gehabt. Okto-Zellulose. Ein ganz

erstaunliches Zeugs. Ich hatts in der Hand, bin aber zu nah
damit ans Feuer gekommen«, sagte die Gestalt immer noch
im flattrigen Tonfall desjenigen, der knapp an einer
Gehirnerschütterung vorbeigeschrammt ist. »Dassis total
wichtig. Nie vergessen: Auf keinen Fall erhitzen. Total
wichtig. Ich musses mir sofort aufschreiben, dassis total
wichtig.«

Mit diesen Worten torkelte er wieder in die rauchenden
Ruinen.

Schnapper schaute ihm nach.
»Keine Ahnung, was das jetzt wieder sollte«, murmelte er.

Dann zuckte er die Achseln und rief mit lauter Stimme:



»Fleischpasteten! Heiße Würstchen! Im Brötchen! So frisch,
dass die Schweine noch nicht mal gemerkt haben, dass
ihnen was fehlt!«



Das alles hatte sich die glimmende, kreiselnde Idee aus dem
Hügel mitangesehen, und der Alchimist hatte ihre
Anwesenheit nicht einmal bemerkt. Er spürte nur, dass er
heute ungewöhnlich erfinderisch war.

Und jetzt wurde die Idee auf den Verstand des
Pastetenverkäufers aufmerksam.

Sie kannte diese Art Verstand. Jemand, der derart
miserable Pasteten verkaufen konnte, konnte auch Träume
verkaufen.

Die Idee machte einen großen Satz.
Auf einem weit entfernten Hügel wirbelte ein Windstoß

kalte graue Asche auf.
Ein Stück hügelabwärts, dort, wo sich in einer Vertiefung

zwischen zwei Steinbrocken ein Zwergwacholder verzweifelt
in einer kleiner Erdspalte festkrallte, setzte sich ein kleines
Sandrinnsal in Bewegung.



RUMMS!
Feiner Gipsstaub rieselte auf den Schreibtisch von

Mustrum Ridcully, seines Zeichens neuer Erzkanzler der
Unsichtbaren Universität und gerade damit beschäftigt, eine
besonders knifflige Angelfliege zusammenzubinden.

Er blickte durch das Buntglasfenster nach draußen. Über
der Oberstadt von Ankh-Morpork stieg eine Rauchwolke auf.

»Quääästooor!«
Innerhalb weniger Sekunden stand der Quästor atemlos

vor ihm. Laute Geräusche brachten ihn immer völlig aus
dem Gleichgewicht.

»Das sind die Alchimisten, Meister«, schnaufte er.
»Schon zum dritten Mal in dieser Woche. Elende

Kokelfritzen«, murmelte der Erzkanzler.
»Allerdings, Meister«, sagte der Quästor.
»Was die dort wohl wieder anstellen?«
»Da bin ich überfragt, Meister«, antwortete der Quästor,

der allmählich wieder zu Atem kam. »Für Alchimie habe ich
mich noch nie interessiert. Die ist alles in allem einfach zu  …
zu  …«

»Gefährlich«, sagte der Erzkanzler bestimmt. »Die
mischen irgendwelche Sachen zusammen, und dann heißt
es: ›He, was wohl passiert, wenn ich noch einen Tropfen von
dem gelben Zeug dazupansche? ‹, und schon rennen sie
vierzehn Tage ohne Augenbrauen herum.«

»Ich wollte eigentlich ›unpraktisch‹ sagen«, sagte der
Quästor. »Warum etwas auf die umständliche Art machen,
wenn uns absolut narrensichere, hundsgewöhnliche Magie
zur Verfügung steht?«

»Ich dachte, die suchen nach einem Heilmittel gegen
Weisensteine oder so was«, sagte der Erzkanzler. »Ein
Haufen Schwachsinn, das alles, wenn Sie mich fragen. Aber
wie auch immer, ich bin jetzt mal weg.«

Bevor der Erzkanzler aus dem Zimmer huschen konnte,
wedelte der Quästor hastig mit einer Handvoll Papiere vor
seiner Nase herum.



»Bevor Sie gehen, Erzkanzler«, sagte er verzweifelt,
»könnte ich vielleicht noch rasch ein paar Unterschriften
unter diese  –«

»Jetzt nicht«, fuhr ihn der Erzkanzler an. »Ich muss ein
dringendes Geschäft erledigen, klar?«

»Wie bitte?«
»Na also.« Hinter ihm schloss sich die Tür.
Der Quästor starrte sie an und seufzte.
Die Unsichtbare Universität hatte im Lauf der Jahre schon

die verschiedensten Sorten von Erzkanzlern gehabt: große,
kleine, listige, leicht verrückte, komplett verrückte  – sie
waren gekommen, sie hatten ihren Dienst verrichtet (in
manchen Fällen nicht einmal lange genug, dass die Farbe
auf ihrem offiziellen Porträt für den Großen Saal hätte
trocknen können), und sie waren gestorben. In einer Welt
der Magie entsprach die Lebenserwartung des obersten
Zauberers in etwa der eines Pogostick-Testers in einem
Minenfeld.

Was aus der Sicht des Quästors nicht weiter von Belang
war. Auch wenn der Name gelegentlich wechselte,
letztendlich zählte doch nur, dass es immer einen Erzkanzler
gab. Und die allerwichtigste Aufgabe des Erzkanzlers
bestand darin  – das fand jedenfalls der Quästor  –, dies und
jenes zu unterschreiben, und zwar  – nach Meinung des
Quästors  – vorzugsweise, ohne es vorher gelesen zu haben.

Dieser neue Erzkanzler hier war anders. Er war zum
Beispiel kaum anwesend, und wenn, dann nur, um seine
verdreckten Klamotten zu wechseln. Und er schrie die Leute
an. Für gewöhnlich den Quästor.

Dabei hatten sie es damals alle für eine richtig gute Idee
gehalten, jemanden zum Erzkanzler zu wählen, der schon
seit vierzig Jahren keinen Fuß mehr in die Universität gesetzt
hatte.

Zwischen den verschiedenen Rängen der Zauberer waren
in den vergangenen Jahren viele interne Machtkämpfe
ausgetragen worden. Und so hatten sich die älteren Magier



ausnahmsweise einmal dahingehend geeinigt, dass die
Universität dringend einer Periode der Sammlung bedurfte,
damit alle wenigstens ein paar Monate in Ruhe und Frieden
ihre Pläne und Intrigen weiterspinnen konnten. Nach langer
Suche in den Archiven war man auf Ridcully den Braunen
gestoßen, der, nachdem er es im unglaublich jungen Alter
von siebenundzwanzig Jahren zum Magus der siebten Stufe
gebracht hatte, der Universität den Rücken kehrte, um sich
fortan um seinen Familienbesitz weit draußen auf dem
Lande zu kümmern.

Er war ihnen wie der ideale Kandidat vorgekommen.
»Genau das, was wir suchen«, hatten sie alle gesagt. »Ein

neuer Besen. Totaler Kehraus. Ein Zauberer vom Land.
Zurück zum guten alten Budenzauber, zu den Wurzeln aller
Zauberei. Ein wackerer alter Knabe mit Pfeifchen im Mund
und dem gewissen Funkeln in den Augen, einer von diesen
Burschen, die sämtliche Kräuter bestimmen können und als
Freund aller Tiere durch die Wälder streifen. So was in der
Richtung. Einer, der am allerliebsten unter freiem Himmel
schläft. Der womöglich weiß, was der Wind ihm zuflüstert.
Der, jede Wette, die Namen aller Bäume kennt. Und mit den
Vögeln spricht er sicher auch.«

Ein Bote wurde ausgesandt. Ridcully der Braune hatte
geseufzt, auch ein bisschen geflucht. Dann hatte er seinen
Zauberstab aus dem Garten geholt, wo er einer
Vogelscheuche als Stütze gedient hatte, und sich auf den
Weg gemacht.

»Und falls er irgendwie Probleme machen sollte«, hatten
die Zauberer sich insgeheim gedacht, »dann dürften wir
einen, der mit Bäumen redet, ja wohl ruckzuck wieder
loswerden.«

Als er ankam, stellte sich heraus, dass Ridcully der Braune
tatsächlich mit den Vögeln sprach. Besser gesagt, er schrie
sie an, brüllte normalerweise: »Verzieh dich, geflügeltes
Drecksvieh!«



Und so kannten die Tiere des Feldes und die Vögel der
Lüfte Ridcully den Braunen bereits. Ihre Mustererkennung
hatte sich dermaßen verfeinert, dass sie in einem Umkreis
von zwanzig Meilen um das Anwesen der Ridcullys sofort die
Flucht ergriffen, sich versteckt gehalten hatten oder, in
besonders verzweifelten Fällen, zu gewalttätigen Angriffen
übergegangen waren, wenn sie einen spitzen Hut erblickten.

Binnen zwölf Stunden nach seiner Ankunft hatte Ridcully
ein Rudel Jagddrachen in der Vorratskammer des
Kellermeisters einquartiert, seine grässliche Armbrust auf
die Raben auf dem alten Kunstturm abgefeuert, ein Dutzend
Flaschen Rotwein ausgetrunken und war dann um zwei Uhr
morgens zu Bett gewankt. In dem Lied, das er dabei zum
Besten gab, kamen Ausdrücke vor, die einige der älteren
und schon etwas vergesslichen Zauberer glatt nachschlagen
mussten.

Um fünf Uhr stand er wieder auf und ging in den Sümpfen
des Flussdeltas auf Entenjagd.

Bei seiner Rückkehr beschwerte er sich darüber, dass es
im Umkreis von etlichen Meilen keinen guten Fluss zum
Forellenfischen gebe. (Im Fluss Ankh konnte man nicht
fischen; dort musste man sogar mit beiden Füßen mehrmals
auf die Angelhaken springen, damit sie überhaupt
untergingen.)

Und er bestellte sich Bier zum Frühstück.
Und er erzählte Witze.
Andererseits, dachte der Quästor, mischt er sich

wenigstens nicht in die laufenden Geschäfte der Universität
ein. Ridcully der Braune interessierte sich nicht im
Mindesten dafür, irgendwelche Geschäfte zu führen; wenn
er etwas führte, dann seine Hunde, und zwar an einer
langen Leine. Alles, was man nicht mit Pfeilen beschießen,
nicht jagen oder angeln konnte, war ihm ziemlich egal.

Bier zum Frühstück! Der Quästor schüttelte sich. Vor dem
Mittag waren Zauberer ohnehin noch nicht so richtig auf
dem Damm, daher war das Frühstück im Großen Saal eine



eher schweigsame Angelegenheit, deren fragile Stimmung
allenfalls von einem gelegentlichen Hüsteln, dem leisen
Schlurfen der Bediensteten und hin und wieder von einem
unterdrückten Stöhnen unterbrochen wurde. Jemand, der
lauthals nach Nierchen und Blutwurst und Bier rief, war hier
ein völlig neues Phänomen.

Der Einzige, der sich nicht von dem garstigen Mann
erschrecken ließ, war der greise Windle Poons, der schon
einhundertdreißig Jahre alt und taub war. Obzwar ein
Experte auf dem Gebiet uralter magischer Schriften,
bedurfte es hinsichtlich aktueller Entwicklungen stets
umfangreicher Erklärungen, um ihm auf die Sprünge zu
helfen. Zwar hatte er kapiert, dass der neue Erzkanzler
offensichtlich ein Feld-, Wald- und Wiesenbursche sein
sollte, aber es dauerte ein oder zwei Wochen, ehe er den
generellen Richtungswechsel an der Universität mitbekam.
Bis dahin betrieb er höfliche und gesittete Konversation auf
der Basis dessen, was ihm noch zum Thema Natur und
dergleichen einfiel.

Das hörte sich dann in etwa so an:
»Vermutlich ist es für Sie, ähm, eine große Umstellung,

ähm, in einem richtigen Bett zu schlafen, statt unter, mm,
freiem Himmel, was?« Oder: »Diese Dinger hier, ähm, die
nennt man Messer, und das hier sind, ähm, Gabeln, ähm.«
Und: »Dieses grüne Zeug hier auf dem Rührei, ähm, das
müsste doch Petersilie sein, oder was meinen Sie?«

Aber da der Erzkanzler sich beim Essen sowieso nicht groß
darum kümmerte, was wer sagte oder nicht sagte, und
Poons seinerseits nicht mitbekam, ob ihm jemand
antwortete, kamen sie hervorragend miteinander aus.

Wie auch immer, der Quästor jedenfalls hatte andere
Probleme.

Die Alchimisten zum Beispiel. Traue niemals einem
Alchimisten. Alchimisten waren viel zu ernsthaft.

RUMMS.



Das war die letzte. Danach vergingen ganze Tage, ohne
von kleinen Explosionen unterbrochen zu werden. Die Stadt
kam wieder zur Ruhe. Was sie besser nicht getan hätte.

Denn was der Quästor nicht in Betracht zog, war, dass
keine Explosionen nicht unbedingt bedeuteten, dass die
Alchimisten aufgehört hatten  – womit auch immer. Es
bedeutete lediglich, dass sie es jetzt richtig machten.



Es war Mitternacht. Die Brandung brach sich donnernd am
Strand und zauberte einen phosphoreszierenden Schein in
die Nacht. Rings um den uralten Hügel jedoch war jedes
Geräusch so tot, als müsste es sich durch mehrere
Schichten Samt kämpfen.

Das Loch im Sand war schon ziemlich groß.
Hätte jemand sein Ohr daran gelegt, hätte er glauben

können, leisen Applaus zu hören.



Es war immer noch Mitternacht. Über dem Rauch und den
stinkenden Dämpfen von Ankh-Morpork glitt der Vollmond
dahin, dankbar, dass zwischen ihm und der Stadt mehrere
tausend Meilen Himmel lagen.

Das Gildenhaus der Alchimisten war brandneu. Es war
immer brandneu. Allein in den vergangenen zwei Jahren war
es vier Mal auf explosive Art und Weise zerstört und wieder
aufgebaut worden, beim letzten Mal ohne Hörsaal und ohne
Vorführraum  – in der Hoffnung, damit eine
Präventivmaßnahme ergriffen zu haben.

An diesem Abend schlich sich eine Anzahl vermummter
Gestalten in das Gebäude. Kurz darauf wurden die Lichter in
einem Fenster im obersten Stockwerk schwächer und
erloschen schließlich ganz.

Besser gesagt: fast ganz.
Irgendetwas ging dort oben vor sich. Kurzzeitig war ein

eigenartiges Flackern im Fensterrahmen zu sehen, gefolgt
von rasch an-und abschwellendem Jubel.

Und dann dieses Geräusch. Kein Knall diesmal, sondern
ein mechanisches Schnurren wie von einer zufriedenen
Katze in einer Blechtrommel.

Es hörte sich in etwas so an:
Klickaklickaklickaklickaklicka… klick.

So ging es mehrere Minuten lang, immer wieder von
lautem Gejohle unterbrochen. Dann sagte eine Stimme:
»Das war’s, Leute.«
»Das war… was?«, fragte der Patrizier von Ankh-Morpork am
darauffolgenden Morgen.

Der Mann vor ihm zitterte vor Angst.
»Keine Ahnung, Euer Lordschaft«, sagte er. »Sie wollten

mich partout nicht reinlassen. Ich musste draußen vor der
Tür warten, Euer Lordschaft.«

Er rang nervös die Hände. Der Blick des Patriziers spießte
ihn förmlich auf. Es war ein ganz ausgezeichneter Blick, der
unter anderem bewirkte, dass die Leute immer weiter
redeten, obwohl sie glaubten, schon alles gesagt zu haben.



Nur der Patrizier wusste, wie viel Spione in der Stadt für
ihn arbeiteten. Dieser hier verdingte sich offiziell als Diener
in der Alchimistengilde. Nachdem ihm einmal das
Missgeschick widerfahren war, dem Patrizier wegen
bösartigen Herumlungerns vorgeführt zu werden, hatte er
sich freiwillig dafür entschieden, Spion zu werden. 3

»Das ist alles, Euer Lordschaft«, winselte er. »Nur dieses
ratternde Geräusch und dieses komische flackernde Licht
unter der Tür. Und, äh, sie haben gesagt, dass das Tageslicht
hier schlecht sei.«

»Schlecht? Wie das denn?«
»Ähm  … keine Ahnung. Einfach nur schlecht, haben sie

gesagt. Und dass sie woanders hingehen wollten, wo es
besser ist, haben sie gesagt. Äh… Dann haben sie gesagt,
ich soll ihnen sofort was zu essen holen.«

Der Patrizier gähnte. Diese Alchimisten und ihre dummen
Mätzchen hatten etwas unendlich Ermüdendes an sich.

»Was du nicht sagst«, bemerkte er.
»Dabei hatten sie erst eine Viertelstunde vorher zu Abend

gegessen«, platzte der Diener heraus.
»Vielleicht bekommt man von dem, was auch immer sie

dort treiben, ordentlich Hunger«, sagte der Patrizier.
»Dabei war die Küche schon geschlossen, weil es ja schon

spät am Abend war, und deshalb musste ich extra losziehen
und ein ganzes Tablett mit heißen Würstchen im Brötchen
bei Schnapper kaufen.«

»Was du nicht sagst.« Der Patrizier senkte den Blick auf
die Dokumente auf seinem Schreibtisch. »Vielen Dank. Du
kannst gehen.«

»Und wisst Ihr was, Euer Exzellenz? Sie haben ihnen
geschmeckt. Sie haben ihnen tatsächlich geschmeckt!«



Dass die Alchimisten überhaupt in einer Gilde organisiert
waren, war bemerkenswert. Zauberer waren zwar genauso
unkollegial, aber von Natur aus hierarchisch strukturiert und
auf Konkurrenz getrimmt. Sie brauchten eine Organisation.
Was brachte es schließlich, ein Zauberer der siebten Stufe
zu sein, wenn man nicht auf sechs andere Stufen
verächtlich hinabschauen konnte, während man nach der
achten strebte? Man brauchte andere Zauberer, um sie zu
hassen und zu verachten.

Wohingegen jeder Alchimist ganz für sich selbst Alchimist
war. Er arbeitete in abgedunkelten Räumen oder
verborgenen Kellern und suchte endlos nach dem
Hauptgewinn  – dem Stein der Weisen, dem Elixier des
Lebens etc. Meist handelte es sich um hagere Männer mit
geröteten Augen und mit Bärten, die eigentlich keine Bärte
waren, sondern eher vereinzelte Haarsträhnen, die sich zum
Zwecke gegenseitigen Schutzes aneinanderklammerten.
Viele jener hageren Männer hatten zudem diesen
entrückten, weltfremden Ausdruck im Gesicht, den man
bekommt, wenn man sich zu oft und zu lange in der Nähe
kochenden Quecksilbers aufhält.

Es war auch nicht so, dass ein Alchimist den anderen
verabscheute. Meistens nahmen sie einander einfach nicht
wahr oder hielten sich für Walrösser.

Deshalb hatte ihre kleine, viel geschmähte Gilde nie nach
dem Status mächtigerer Gilden gestrebt, wie jener der
Diebe oder der Bettler oder der Assassinen. Man widmete
sich stattdessen der Unterstützung der Witwen und Familien
jener Kollegen, die beispielsweise einen allzu laxen Umgang
mit Kaliumzyanid gepflegt hatten. Oder die einige
interessante Pilze destilliert, das Ergebnis getrunken und
anschließend das Dach erklommen hatten, um mit den Elfen
zu spielen. Allerdings gab es gar nicht allzu viele Witwen
und Waisen, da sich Alchimisten mit anderen Menschen
recht schwer taten. Im Allgemeinen heirateten sie nur dann,
wenn ihnen jemand den Schmelztiegel halten musste.


